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EIN MIT VERANTWORTUNGSBEWUSSTSEIN vorgetragener Widerspruch hat in der Kirche 
immer wieder eine entscheidende Rolle. Er ist ein Teil dessen, wer wir sind, wer wir von 
jeher waren und wer wir sein werden.».Diese zwei Sätze stehen in einem längeren Text, 

den der weit über Chicago hinaus bekannte Pfarrer Msgr. John J. Egan wenige'Tage vor 
seinem Tod an den National Catholic Reporter geschickt hat.1 In einer Art Testament faßt 
Jack, wie er von Freunden und Mitarbeitern genannt wurde, die Motive seines pastoralen und 
politischen Engagements in der Stadt Chicago zusammen und konzentriert sich dabei auf 
eine einzige Frage: «Am Ende meines Lebens schaue ich auf meine Kirche und ich bin ver­

wirrt. Ich sehe ein fundamentales Mißverhältnis, und ich fühle mich verpflichtet, dieses deut­

lich zu beschreiben. Warum gebrauchen wir nicht die Fülle der Begabungen der Frauen, die 
die Mehrheit der Kirchenmitglieder ausmachen? Ich weiß, wenn ich nur einen Aspekt dieser 
Frage zur Sprache.bringe, mache ich mich zum Außenseiter, denn die Kirchenleitung ist­

gegenwärtig zu keiner Änderung bereit, noch willens, die Frage zuzulassen.» Wer ist dieser 
Priester, der seinen letzten zur Veröffentlichung bestimmten Text ausschließlich dafür ver­

wendet, die Zulassung der Frauen zur Ordination als eine Forderung sozialer Gerechtigkeit 
zu bezeichnen und dies ausführlich zu begründen? 

John J. Egan (1916­2001) 
Am 9. Oktober 1916 als Sohn irischer Einwanderer in New York geboren, kam John J. Egan 
als Kind nach Chicago, besuchte dort die katholische Grund­ und Mittelschule, absolvierte sei­

ne theologische Ausbildung im Seminar der Erzdiözese Chicago und wurde 1­943 zum Priester 
geweiht. Schon während seiner Seminarzeit wurde er durch einen seinen Lehrer, Msgr. Rey­

nold Hillenbrand, mit den sozialen und politischen Brennpunkten der Stadt Chicago der 
dreißiger Jahre konfrontiert.2 Der französische Philosoph Jacques Maritain, der damals an der 
University of Chicago unterrichtete, stellte den Kontakt mit Saul D. Alinsky (1909­1972) her, 
der im Rahmen seiner Arbeit mit straffällig gewordenen Jugendlichen die (theoretischen) 
Grundlagen für die Gemeinwesen­Arbeit (community organizing) entwickelt hatte und auf 
dieser Basis die ersten Projekte einer Stadtteil­Arbeit organisierte.3 Saul D. Alinskys Option, 
daß nur durch Selbstorganisation der Betroffenen (empowering) soziale und politische Ver­

änderungen in Gang gebracht werden können, prägte John J. Egans Arbeit im Office'of 
Urban Äff airs der Erzdiözese Chicago (1958­1969) und gab ihm auch den Anstoß zur Grün­

dung der Association of Chicago Priests und der National Federation of Priest Councils. Sie 
wurde zur Leitlinie für seine akademische Tätigkeit als Direktor des Institute for Pastoral and 
Social Ministry an der Notre Dame University (1970­1983).' 1983 kehrte John J. Egan auf 
Bitten des neuernannten Erzbischofs Joseph Bernardin in die Erzdiözese Chicago zurück, um 
das Office of Human Relations and Ecumenism aufzubauen. Im Rahmen dieser Dienststelle 
erreichte er, daß sich die Kirchen und Religionsgemeinschaften in der Stadt­Chicago zu 
regelmäßigen Konsultationen und zu gemeinsamen Projekten trafen. Ende 1986 trat John 
J. Egan in den Ruhestand, setzte aber seine Forschungsprojekte über Gemeinwese­Arbeit an 
der DePaul University fort. ' ■ ' ■ 
Bis zu seinem Tode äußerte sich John J. Egan immer wieder zu politischen und kirchlichen 
Fragen. In seinem oben erwähnten letzten Beitrag für den National Catholic Reporter schrieb 
er: «Ein großer Teil meiner Tätigkeit als Priester betraf die Zusammenarbeit mit andern Reli­

gionsgemeinschaften in Fragen der sozialen, politischen und ökonomischen Gerechtigkeit. 
Nun sehe ich mich verpflichtet, von meiner Kirche zu verlangen, daß sie ihre Augen öffnet und 
ihre Stimme für eine weitere soziale Forderung erhebt, nämlich sich für die Zulassung der 
Frauen für alle Ämter in der Kirche zu engagieren und die Debatte über die Ordination von 
Frauen voranzutreiben. Die Kirche ist verpflichtet, alle Gaben zu benützen, die ihr Gott zur 
Erfüllung ihrer Sendung anvertraut/hat.» Nikolaus Klein 

'John J. Egan, «Use the Gifts God gives», in: National Catholic Reporter vom 1. Juni 2001, 
S. 7. Vgl. auch den Nachruf von Tim Unsworth in der gleichen Ausgabe. 
2 Vgl. Margerie Frisbie, An Alley in Chicago. The Ministry of a City Priest. Shedd & Ward; Kansas 
City/Mo 1991, 
3 Saul D. Alinsky, Réveille for Radicais. Chicago 1947, seither mehrere erweiterte Auflagen, Vintage 
Books 1991. Zu Saul D. Alinsky vgl. Sanford D. Horwitt, Let Them Call Me Rebell. Saul Alinsky ­
His'Life and Legacy. Vintage Books 1992; Bernard Doering, The Philosopher and the Provocateur. 
The Correspondence of Jacques Maritain and Saul Alinsky, University of Notre Dame Press, Notre 
Dame 1963. 
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.«.. .Dich ganz in Frieden zu wissen...» 
Der Briefwechsel zwischen Paul Celan und Gisèle Celan-Lestrange 

«...ich stehe in einem endlosen Dialog mit Ihnen...» So begreift 
Paul Celan seinen Briefwechsel mit Gisèle, Celan-Lestrange. 
Man fühlt sich vorerst wie der Horcher an der Wand, wie der 
Schlüssellochgucker, wenn man in diesen Briefen liest, die von 
der Unrast des menschlichen Herzens diktiert sind. Da fällt Licht 
auf einen intimen Kosmos, der lange im Verborgenen weilte. 
Und immer mehr zeigt sich eine"Schmerzlinie, die man bisher 
bloß, geahnt haben mag, von erschreckendster Schärfe. Paul 
Celan (1920-1970), der Dichter, und seine Gattin Gisèle Celan-
Lestrange (1927-1991), die Malerin und Grafikerin, haben ein­
ander zwischen Dezember 1951 und Marz 1970 mehrere hundert 
Briefe geschrieben. Die Schreibzeit, die ein Jahr vor der Hoch­
zeit der beiden einsetzt, deckt ziemlich genau Celans Frankreich-
Aufenthalt ab. Bertrand Badiou hat nun den Briefwechsel 
zusammen mit seinem Jugendfreund, dem Sohn Eric Celan, kom­
mentiert herausgegeben.1 Dabei sind aus Celans Korrespondenz 
alle Briefe einbezogen worden, von Gisèle Celan-Lestrange hin­
gegen eine Auswahl (die weggelassenen Dokumente werden je­
doch resümiert, wenn dies notwendig erscheint). Als Übersetzer 
aus dem Französischen zeichnet Eugen Heimle. Er weiß in der 
deutschen Version etwas von «charme» und «chaleur» der Ori­
ginalsprache zu wahren; er läßt auch innerhalb der Liebessprache 
französische Wortinseln stehen («mon amour», «mon chéri»). Ei­
gens für die deutschsprachige Ausgabe hat Barbara Wiedemann, 
die erfahrene Celan-Editorin, die Anmerkungen eingerichtet. Es 
ist ein Doppelband, welcher Leserinnen und Leser erwartet. Der 
eine enthält die Briefe, der andere einen opulenten Anmer­
kungsapparat, eine detaillierte Zeittafel von hundert Seiten, das 
Werkverzeichnis der beiden Briefpartner, ferner die Kurzbiogra­
phien zu den erwähnten Personen,.welche bereits ihrerseits ein 
Panorama maßgebender Persönlichkeiten des europäischen Kul­
turlebens im 20. Jahrhundert abgeben. Diese Publikation bietet 
in nuce die Biografié Celans während seiner Pariser Zeit an. Sie 
entfaltet einen faszinierenden Kosmos der Kontakte, welche 
Paul Celan unterhalten hat, und sie skizziert für viele seiner Ge­
dichte den biographischen Hintergrund, so daß hermeneutische 
Praxis und Leseverständnis gefördert werden. Doch sie setzt für 
die Lektüre eigene Maßstäbe - jene der Geduld und Sorgfalt. 
Aber man wird sich in einer Tiefe angerührt fühlen, wohin nur 
wenige Bücher reichen. 
Was zeichnet diese Briefschaft aus? Es ist der Ton, der sie be­
stimmt. Von allem Anfang an begegnen die beiden Partner ein­
ander mit jener Noblesse, jenem Takt, jener Aufmerksamkeit, 
die man heute als seltene Eigenschaften einstuft. Aus vielen 
Briefen leuchtet die Zärtlichkeit hervor, in die bald einmal auch 
der 1955 geborene Sohn Eric einbezogen wird. Kosenamen tau­
chen auf - verschmitzt und liebevoll wie jener für Mutter und 
Kind: «Strähne und Strähnchen». Diese Liebesspur setzt sich 
noch für etliche Jahre fort, aber gleichwohl ist von allem Anfang 
an die Angst im Bund. Schon in ihrem ersten Brief (11. Dezem­
ber 1951) ist es Gisèles einziger Wunsch, «auch Dich ganz in Frie­
den zu wissen». Wie sehr sie damit den Nerv trifft, ahnt man bald 
und weiß es zum Teil auch schon. Celan wird durch die Jahre sei­
nes Frankreich-Aufenthalts als ein Gejagter gehen und zuletzt 
den Tod in der Seine suchen. Angst ist seine Gefährtin, und sie 
hat viele Namen, viele Schatten. Gegen sie setzt er seine Liebe zu 
Gisèle, später jene zu seiner kleinen Familie: «Maja, mon amour, 
ich möchte Dir sagen können, wie sehr ich mir wünsche, dass das 
alles bleibt, uns bleibt, uns immer bleibt. Siehst Du, ich,habe den. 

1 Paul Celan und Gisèle Celan-Lestrange, Briefwechsel. Band 1: Die Brie­
fe; Band 2: Kommentar. Mit einer Auswahl von Briefen Paul Celans an 
seinen Sohn Eric. Aus dem Französischen übersetzt von Eugen Heimle, 
hrsg. und kommentiert von Bertrand Badiou in Verbindung mit Eric 
Celan'. Anmerkungen übersetzt und für die deutsche Ausgabe eingerichtet 
von Barbara Wiedemann. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 2001. 

Eindruck, wenn ich zu Dir komme, eine Welt zu verlassen, die 
Türen hinter mir zuschlagen zu hören, Türen und nochmals 
Türen, denn sie sind zahlreich, die Türen dieser Welt, die aus 
Missverständnissen, falschen Klarheiten, Höhnungen gemacht 
sind...» 
In diesem Brief vom Januar 1952 klingt vieles schon an, was spä­
ter einen Großteil der Korrespondenz bestimmen wird. Es ist die 
gänzlich verstörende Auseinandersetzung mit Ciaire Goll. Sie 
hat Celan während seiner Übersetzungstätigkeit am Werk ih­
res verstorbenen Gatten Yvan Goll des Plagiats bezichtigt und 
später immer wieder gezielte und z.T. auch anonyme Diffamie­
rungskampagnen gegen ihn angezettelt. All diese Machenschaf­
ten vergiften Celans Jahre, verstärken sein Gefühl des Verfolgt­
seins und treiben ihn schließlich in den Selbstmord. Sowohl er 
wie Ciaire Goll wissen beide bis zum Schluß peinlich genau um 
den jeweiligen Aufenthaltsort des andern. Bei gewissen maß­
gebenden Personen steht Celan im Ruf eines «Überempfind­
lichen», welcher die aktuellen Ereignisse, sprich: die antisemi­
tischen Ausschreitungen, überbewerte. Barbara Wiedemann hat 
die sog. «Goll-Affäre» kürzlich akribisch belegt und für Celan 
Stellung bezogen, so daß man mit Vorteil auch diese Publikation 
wieder zur Hand nehmen wird.2 So erst entdecken sich die Zei­
chen des wieder aufflammenden Antisemitismus seit den fünfzi­
ger Jahren, in deren Kontext Ciaire Golls Diffamierungen gese­
hen werden müssen. Paul Celan hat die Angriffe schon immer als 
Indizien eines Zeitgeists verstanden, sie nie lediglich als indivi­
duelle Attacken gedeutet. Gerade vor diesem allgemeineren 
Zeithintergrund - man denke etwa an die Schändung der neuen 
Kölner Synagoge in der Weihnachtsnacht 1959 - wächst aber 
auch seine Angst, die zu wiederholten (Zwangs-)Einweisungen 
in psychiatrische Kliniken und schließlich auch zur Trennung der 
Ehegatten führt. Gisèle Celan-Lestrange bittet nach schmerz­
lichstem Zögern darum; sie will den Sohn Eric schützen. Aber sie 
muß vor allem auch um ihr Leben fürchten, nachdem Celan sie in 
einem seiner wahnhaften Zustände mit dem Messer zu erstechen, 
ein andermal zu strangulieren versucht hat. Der gelbe Schal, den 
Gisèle um ihren Hals geschlungen und der ihn an den Judenstern 
erinnerte, hat ihn aufs Äußerste gereizt. 

Ingeborg Bachmann und die deutsche Sprache 

Hinter diesen elementaren Bedrohungen, hinter solchen extre: 

men Hilfr.und Heillosigkeiten treten schließlich andere Konflik­
te zurück, werden auf sekundäre Problemfelder verwiesen. Da 
war der Kampf, den Gisèle milder verwitweten Mutter und ihren 
Schwestern auszutragen hatte, die sich gegen eine Eheschließung 
mit einem armen, staatenlosen, jüdischen Flüchtling erklärten. 
Eine solche Verbindung galt für eine streng katholische Familie 
aus dem. französischen Hochadel wie die der de Lestrange als 
nicht standesgemäß. Gleichwohl unterstützte Marquise Odette de 
Lestrange, die später ihr Erbe verteilte und als Schwester Marie 
Edmond ins Kloster eintrat, immer wieder die Familie ihrer 
Tochter. - Da war ferner die intermittierende Liebesbeziehung 
zwischen Paul Celan und Ingeborg Bachmann, die jener in den 
fünfziger Jahren während seiner Lesereisen in Deutschland wie­
der aufnahm, nachdem er die Dichterin 1948 in Wien kennen­
gelernt hatte. Die Korrespondenz zwischen den beiden siedelt 
sich zwischen 1949 und 1961 an; sie liegt heute je in der Öster­
reichischen Nationalbibliothek in Wien und im Deutschen Lite­
raturarchiv in Marbach und steht noch unter Verschluß. Es sei 
die Vermutung gestattet, daß Celan in der Beziehung zu Inge­
borg Bachmann mehr noch als die Frau auch die Sprache wieder 

2 Paul Celan - die Goll-Affäre. Dokumente zu einer «Infamie». Zusam­
mengestellt, herausgegeben und kommentiert von Barbara Wiedemann. 
Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main 2000. 
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gefunden hat, die deutsche Sprache nämlich, die für Gisèle trotz 
all ihrer Bemühungen eine fremde Sprache bleiben, mußte. Für 
Celan dagegen bedeutete die deutsche Sprache jenes Reich, in 
das ihn seine Mutter eingeführt hatte. Es war in einem überhöh­
ten Sinn die Mutter­Sprache, la lingua, seine Geliebte von allem 
Beginn an. Und in Ingeborg Bachmann traf er sie wieder, in einer 
Dichterin, welche seine Sprache nicht nur sprach, sondern sie in 
Kunst verwandelte. Diese Komplexität stiftete eine Nähe, die für 
ihn unwiderstehlich sein mochte. 
Gisèle Celan­Lestrange, zunächst im Tiefsten erschüttert, ver­
sucht zu begreifen, indem sie Ingeborg. Bachmanns Gedichte 
liest: «Die gestundete Zeit» und «Anrufung des großen Bären». 
Zwischen den beiden Frauen kommt es zu einer Verbindung, die 
bis zum Tod der Dichterin, 1973 in Rom, anhält. Paul Celans 
Gattin zeigt sich hier, aber nicht nur hier, als eine Persönlichkeit; 
der die «magnanimitas» eigen ist. In den Tagebuchnotizen, die 
auszugsweise in den Kommentarband aufgenommen worden 
sind, erscheinen indessen die Erschütterung, aber auch, das ■ 
Chaos ihrer widersprüchlichen Gefühle unverhüllt: Rebellion, 
Scham, Trauer und all die Versuche, den Gatten zu verstehen. 
Diese Frau, welche Celan schon in der Frühzeit ihrer Liebe «ge­
gen alle Boshaftigkeiten des Lebens» beschützen möchte, er­
scheint in solchen Momenten selbst ungeschützt. Was sie auf­
ihrem Leidensweg in den. kommenden Jahren, da sich Paul 
Celans Gemüt immer mehr verdüstert, noch erleben wird, zeich­
net sich nicht einzig in den Briefen ab, sondern auch auf den 
Zügen ihres Gesichts. Das Bild der zweiundvierzigjährigen Frau, 
1969 bei Rom aufgenommen, bestürzt den Betrachter. Nicht sel­
ten hegt sie auch ein Gefühl der Inferiorität gegenüber Celan, 
versteht sich nur als «Zuschauerin», welche nicht in seine Innen­
welten eingehen kann. Dennoch ist sie es, die standhält und auch 
ihm immer wieder Halt schenkt. Folgt man den Spuren ihrer Lie­
be, so erfaßt man ihre Außergewöhnlichkeit von allem Anfang 
an. Doch ist diese Liebe auch außerordentlichen Prüfungen un­
terzogen worden. Sie mündet schließlich in einen einzigen 
Kreuzweg. Was aber bis zuletzt bleibt, sind Achtsamkeit und ge­. 
genseitiger Respekt. 

Katholische Kirchgemeinde Wildhaus (SO) 
Katholische Kirchgemeinde Stein (SG) 
Die Kirchgemeinden Stein und Wildhaus im schönen Obertog­

genburg suchen auf den 1. August 2001 oder nach Vereinbarung 
eine/einen 

Pastoralassistentin / Pastoralassistenten 
oder Pfarreibeauftragte / Pfarreibeauftragten 
Sind Sie bereit, mit einem Pfarradministrator zusammen unsere 
Pfarreien zu leiten, Religionsunterricht zu erteilen und die Pfarrei­

jugendarbeit aufzubauen? 
Verfügen Sie über ein abgeschlossenes theologisches Studium 
und verstehen Sie sich als einen Menschen, der sich freut, mit 
anderen im Glauben Wegerfahrungen zu teilen? 
Dann würde es uns freuen, wenn Sie mit uns Kontakt aufnähmen. 
Sie finden in unseren Pfarreien ein dankbares Wirkungsfeld vor 
und wohnen dabei in einer Gegend, die Arbeits­ und Freizeit­

regiori gleichzeitig ist. Als Wohnsitz steht das Pfarrhaus in Wild­

haus zur Verfügung. Entlöhnung und Anstellung erfolgen nach den 
Richtlinien der Diözese und der Kath. Administration St.Gallen. 

Für weitere Auskünfte stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung: 
Karl Rüegg, Kirchenratspräsident, 9658 Wildhaus 
Telefon 071/99918 51 
•Pirmin Koller, Kirchenratspräsident, 9655 Stein • . 
Telefon 071/994 31 08 

Senden Sie Ihre handschriftliche Bewerbung mit Lebenslauf, 
Zeugniskopie, Foto und Referenzangaben an: 
Karl Rüegg, Postfach 667, 9658 Wildhaus. 

In der Wahrheit stehen 
Paul Celan erscheint zwar gerade in der Anfangsphase dieser 
Korrespondenz nicht als jener «schwierige» Dichter, als welcher 
er immer wieder apostrophiert worden ist. In dieser Hinsicht 
baut der nun veröffentlichte Briefwechsel wohl auch Mystifi­
kationen ab. Zart und zärtlich ist dieser Schreiber, voller Auf­
merksamkeit gegenüber den kleinsten Regungen und Bewegun­
gen. Es scheint, als ob die Liebe alles auf eine schöne Einfachheit 
zurückgeführt habe, und es ist dies jenes Wunder, das man auch 
in der Beziehung zwischen einem nicht minder «Schwierigen», 
Kafka nämlich, und seiner letzten Geliebten, Dora Dymant, er­
kennen kann. Aber diese Liebe zwischen Paul und Gisèle steht 
von Beginn an unter hohen Erwartungen, «...hier wie überall 
braucht mein Leben Ihre Gegenwart, um wahr und das meine 
zu sein», schreibt Celan etwa am 26. September 1955. Er ist viel 
auf Reisen, folgt immer wieder Einladungen zu Lesungen und 
Begegnungen in deutschen Städten. Dabei entwickelt sich bei 
ihm eine immer stärkere Abneigung gegen die Deutschen, worin 
er sich mit Hölderlin, jener leuchtenden Gestalt innerhalb sei­
nes geistigen Koordinatennetzes, einig weiß; an Gisèle schickt 
er ein entsprechendes Zitat aus «Hyperion». Celan ahnt es: 
«...die Sprache, mit der ich meine Gedichte mache, hat in 
nichts etwas mit der zu tun, die hier oder anderswo gesprochen 
wird (..:) Wenn es noch Quellen gibt, aus denen neue Gedichte 
(oder Prosa) hervorsprudeln könnten, so werde ich sie nur in 
mir selber finden...» Ja, er möchte tatsächlich auch Prosa schrei­
ben; in einem Brief Gisèles.(1952) ist die Rede von einer Novel­
le. Aber wie man weiß, wird Celan vorrangig als Lyriker in die 
Literaturgeschichte eingehen. Der Prosatext «Gespräch im 
Gebirg» (1959), der ursprünglich «Gespräch in Graubünden» 
tituliert worden ist und an die verpaßte Begegnung mit Th. W. 

Adorno in Sils­Maria erinnert, steht fast wie ein erratischer 
Block da. 
Etwas hält viele Briefe Celans zusammen: daß er schreibend 
in der Wahrheit bleiben möchte. Die Sprache soll «wahr» sein. 
Daran hält Celan unumstößlich' fest. Die Wahrheit steht im Mit­
telpunkt seines Wertesystems, und eigentlich läßt sich nach der 
Lektüre dieser Briefe eine «Poetik der Wahrheit» erkennen. Die­
se ist ebenso unabdingbar für Celans Dichtung wie die von Jean 
Bollack, dem Freund und Philologen, behauptete «Poetik der 
Fremdheit».3 Hinter diesem Primat der Wahrheit steht Celans 
Erfahrung, daß die Sprache im «Wörterbuch des Unmenschen» 
verhunzt und pervertiert worden ist. Begriffe wie Heil, Kraft, Ar­
beit, Freude haben sich ins Gegenteil verkehrt. Celan möchte wie 
Nelly Sachs zum wahren Ursprung zurückkehren, nicht anders 
als etwa auch die antifaschistischen Autoren und Autorinnen 
Italiens — Cesare Pavese oder Natalja Ginzburg. Wie in Celans 
Umgang mit der Sprache scheint aber auch in der Beziehung zu 
Gisèle die Bedeutsamkeit der «Wahrheit» auf. Celan versteht 
diese nicht einzig als moralische Kategorie, sondern wohl als die 
gültige Möglichkeit, in dieser Welt integer zu existieren. «Als ich 
Sie geliebt habe, und das war sofort, war es Ihre Wahrheit, die 
mich empfangen hat, ich bin immer noch in ihr, Sie sind, und un­
ser Sohn hat sich dem angeschlossen, meine Wahrheit, die ein­
zige, die beste», schreibt er am 7. Januar 1960 an Gisèle. Die übri­
ge Welt empfindet Paul Celan zusehends als unwahr, verstrickt in 
Lügen, antisemitische Gemeinheiten und Heucheleien. Wahr­
heit, dieser Angelpunkt seiner Existenz, begreift sich als Gegen­
kraft zur Welt der. «Goll­Affäre» und ihrer «Meute». «Ich werde 

3 Jean Bollack, Paul Celan. Poetik der Fremdheit. Aus dem Französischen 
von Werner Wögerbauer. Paul Zsolnay Verlag, Wien 2000. 
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immer standhalten an Ihrer Seite und mit Ihrem Sohn», schreibt 
Gisèle am 4. August 1960, jenem Jahr, da sich die «Goll-Affäre» 
besonders zuspitzt, da Ciaire Goll ihn erneut des Plagiats in 
«Mohn und Gedächtnis» bezichtigt und den Tod bzw. die Er­
mordung seiner Eltern im Arbeitslager als «Legende» diffamiert. 
Ein Jahr zuvor hat etwa auch ein Kritiker wie Günter Blöcker die 
poetische Sprache seines Gedichtbands «Sprachgitter» mißver­
standen und konstatiert, Paul Celan «agiere im Leeren». Der 
Dichter besteht in einer Erwiderung dieser Rezension auf der 
Kombinatorik als Konstituens seiner Gedichte, der gegenüber 
die Anschauung zurücktrete. Nicht «der Wohllaut», sondern «die 
Wahrheit» bestimme sein Dichten, sagt Paul Celan an anderer 
Stelle. Immer mehr glaubt er sich von allen verraten, auch von 
seinen Freunden. Sein fast uneingeschränktes Mißtrauen wird 
u.a. auch die Beziehung zu Ingeborg Bachmann vergiften und 
selbst jene zu Nelly Sachs beeinträchtigen. Zwar leidet er ähnlich 
wie sie, seine mütterliche Freundin, die im Sommer 1960 in 
Stockholm zusammenbricht und an.einer gravierenden Paranoia 
erkrankt, welche zu einem dreijährigen Klinikaufenthalt führen 
wird. Auch sie~ glaubt sich von allen verraten, außer von ihrer 
«kleinen Familie», den Celans in Paris. Paul Celan fährt im Au­
gust dieses Jahres für eine Woche nach Stockholm, um Nelly 
Sachs täglich zu besuchen. 

Sich sammeln, sich wiederfinden 

Während all der vielen Abwesenheiten Celans, während seiner 
oftmals hektischen Irrfahrten, versucht Gisèle immer wieder, mit 
ihrern eigenen künstlerischen Werk voranzukommen. «Ich wer­
de von einem sehr starken Wunsch getrieben, etwas zu tun, doch 
in dem Augenblick, in dem ich es verwirklichen will, spüre ich ge­
nau, dass mir etwas Wesentliches fehlt, nämlich der Zustand der 
Gnade, wenn Du so willst, er ist nicht da, Mut und Wille allein 
genügen nicht. Es ist nicht das Wahre, ich weiß es genau...», 
schreibt sie am 5. September 1960. Auch hier scheint wiederum 
die strikte Suche nach der Wahrheit auf, und die Hochs und Tiefs 
ihres eigenen Kreativitätsprozesses mögen das tiefe Verständnis 
dieser Frau für einen Menschen wie Paul Celan verstärkt haben. 
In so manchen biografischen Darstellungen zum Dichter Celan 
hat sie bis anhin ein Schattendasein geführt; John Felstiner z.B. 
widmet ihr in seiner 1997 erschienenen großangelegten Biogra­
phie lediglich einige Sätze. Das ändert sich nun nicht nur auf 
Grund dieses Briefbandes, sondern auch dank der Ausstellun­
gen, die kurz nach Erscheinen der deutschen Übersetzung so­
wohl in Tübingen wie in Frankfurt durchgeführt worden sind 
und das künstlerische Werk dieser Frau in Ausschnitten vorge­
stellt haben. Frankfurt hat dafür kein geringeres Haus als das 
Goethe-Museum am Großen Hirschgraben zur Verfügung ge­
stellt, jedoch die Präsentation in einem Säulengang rings um den 
Vortragssaal arrangiert, so daß die erforderliche Intimität beein­
trächtigt worden ist. «Sur la trace de tes mains», ein Zitat aus 
Celans Brief an seine Frau, hieß der Titel dieser Schau, welche 
die beiden Gedichtbände zusammen mit den Radierungen vor­
stellte: «Atemkristall» (1965) und «Schwarzmaut» (1969). So hat 
man Einblick in einen gemeinsamen Schaffensprozeß erhalten, 
der sich zwar in krisenhafter Zeit entwickelte, aber trotz aller 
Schwierigkeiten auf einem gemeinsamen Fundus des Empfin­
dens gründete. Zumal bei «Schwarzmaut» reagierte Gisèle 
Celan-Lestrange vorerst sehr zögerlich; sie spürte starke Wider­
stände und vermochte nicht auf Celans Verse bildnerisch zu ant­
worten. Celan versuchte auf sie einzuwirken, entwickelte ein 
sanftes Drängen und beschwor antizipierend das Gelingen. Was 
schließlich entstanden ist, reicht über bloße Illustrationen weit 
hinaus und zeugt von hoher Eigenständigkeit des Umsetzens. Es 
sind Blätter, die einen sensiblen, aber dezidieften Zugriff ver­
raten, wobei die Zeichen und Chiffren in einer starken Span­
nung zum umliegenden Raum stehen. Manchmal zeigen sie eine 
vibrierende Bewegung, weit häufiger aber enthüllen sie jenen 
Gestus des Erstarrens und Gerinnens, wie ihn auch Celans Ver­
se offenlegen.-Tmmer wieder entdeckt man zeichnerische Ge­

bilde, welche an Eiskristalle, Nadeln, Nägel, Zacken erinnern, 
bisweilen auch an insektenähnliche Formen im Zustand der Be­
täubung. Man ist versucht, von «paysages d'état d'âme» zu spre­
chen. Die Grautöne herrschen vor, aber dennoch entwickelt die 
Künstlerin innerhalb dieses Spektrums einen zarten Reichtum an 
Valeurs. 
Diese Frau, die sich oft genug zerrissen gefühlt hat, versucht im­
mer' wieder, in die eigene Mitte aufzubrechen. Die künstlerische 
Tätigkeit, die Auseinandersetzung mit Linien und Farbwerten, 
der Umgang mit der Kupferplatte wird dabei zum Feld der tägli­
chen Exerzitien. «Sich sammeln, sich wiederfinden, sich wieder­
erkennen, genau zuhören, was in einem vorgeht, auf die kleinste 
Idee aufmerksam sein, ausfindig machen, was sich dahinter ver­
bergen könnte...» Der gesammelte Ernst ihres Tuns prägt sich 
während der Lektüre, wie auch während des Gangs durch die 
Frankfurter Ausstellung nachhaltig ein. Etwas Monastisches eig­
net dem Habitus dieser Frau. Dann strahlen auch in der Brief­
sammlung wieder Augenblicke der Freude auf: Der reisende 
Celan hat die Familie angerufen - ein Telefonat aus Stockholm 
ist um 1960 noch ein technisches-Ereignis! -, und Gisèle beginnt 
mit dem fünfjährigen Eric zu tanzen, bereitet auf dessen Wunsch 
hin ein Festessen zu, mit Kerzen, wie es der Kleine wünscht, denn 
«Papa hat telefoniert». Auch dies sind Realitäten im Celan-Haus. 
Und Gisèle versteht es, «trotz allem ein sehr einzigartiges Leben 
zu leben, voller sehr harter Augenblicke von großer Traurigkeit, 
aber auch glücklichen Augenblicken». Immer wieder beteuert sie 
ihre Liebe, schreibt damit an gegen die Bedrohung, und Paul 
Celan tut es ihr gleich, so daß diese repetitiven Formulierungen 
so etwas wie eine ritualisierte Liebessprache begründen. Aber 
sie entpuppen sich zusehends als hilflose Versuche - man ist 
versucht, von «Formeln» zu sprechen -, die das Grauen nur für 
Augenblicke bannen. 
Man weiß, daß diese ebenso schöne wie traurige Beziehung 
•einem tragischen Ende zustürzen wird, einem Übermaß an 
Schmerzen. In den Jahren 1962/63 sowie zwischen 1965 und 1969 
wird Paul Celan psychiatrische Kliniken aufsuchen müssen, und 
das Verhältnis zwischen den Gatten spitzt.sich krisenhaft zu. Im 
April 1967 entscheidet man sich, künftig getrennt zu leben, aber 
die Verbindung bricht nicht ab. Die Sprache der Briefpartner 
verliert an Fülle, auch an Beschwörungskraft. Aber noch immer 
tastet sie sich behutsam-tapfer voran bis zum Marz 1970. Sie 
wahrt Würde und jene «contenance», das Ideal altfranzösischer 
Erziehung. Die französischen Kommentatoren des Briefbandes 
bezeichnen Gisèle Celan-Lestrange, welche ihrem Gatten Halt 
und Oase geboten hat, als «admirable». Die deutsche Sprache 
gebärdet sich heutzutage etwas zurückhaltender. Aber im Ge­
dächtnis der Lesenden dieser Briefschaften bleibt diese Frau in 
dezenter Größe haften. «...Aus dem zerscherbten/Wahn/steh ich 
auf/und seh meiner Hand zu,/wie sie den einen/einzigen/Kreis 
zieht...» Diese Verszeilen schickt Paul Celan wenige Wochen vor 
seinem Tod an Gisèle. Am 16. April trifft er ein letztes Mal sei­
nen Sohn Eric und teilt ihm mit, daß er nicht mit ihm zur Auf­
führung von Becketts «Warten auf Godot» gehen könne. In der 
Nacht, vom 19. auf den 20. April stürzt er sich in die Seine. Man 
findet die Leiche erst nach Tagen. Die Gattin muß sie im Lei­
chenschauhaus identifizieren, Die Beerdigung am 12. Mai 1970 
aber ist Nelly Sachs' Todestag. 
Gisèle Celan-Lestrange erkrankt um 1990 an Krebs und stirbt am 
9. Dezember 1991. In einer ihrer letzten Lektüren, einem Essay 
zum Isenheimer Altar in Colmar, streicht sie verschiedene Stel­
len an: «.. .Das Weiß der Mutter. Das Weiß, eine Nicht-Farbe, ist 
in der Kreuzigung von Isenheim eine Explosion nach innen. Es 
erzeugt mehr Mutter-Kraft. Die Strenge des Schmerzes - welch 
ein Skandal des Schattens...» Da mag sie ihre eigene Nähe zur 
Pietà, zur Schmerzensmadonna, empfunden haben. Ihre letzte 
Ruhestätte findet sie auf dem Pariser Friedhof Thiais, wo auch 
ihr erstgeborener Sohn François und ihr Gatte Paul beerdigt 
worden sind. «Uns zu trennen wäre der Sieg unserer Feinde», hat 
Celan in einem Brief an sie geschrieben. 

Beatrice Eichmann-Leutenegger, Muri bei Bern 
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